Hallo ihr Lieben,

eeeendlich ist es so weit! Seit tiber einem Jahr warte
ich sehnsiichtig darauf, euch endlich das erste Kapitel
von Palace of Ink & Illusions zeigen zu diirfen.

Verratet es niemandem, aber fiir dieses Buch bin ich
maoglicherweise im echten Schloss Achilleion hinter
dem Riicken der Aufpasser iiber eine Absperrung
geklettert und habe die — ebenfalls wirklich echte —
Statue von Erato gekiisst.

Auch wenn die Muse der Liebe in meinem Buch ein
Mann ist — mit ganz anderem Aussehen und ganz
eigenen Pldnen. Aber das erfahrt ihr dann im Roman,
der am 25. September erscheint.

Jetzt lernen wir erstmal Liv kennen.

Ich gestehe: Ihre schamlosen Gedanken tiber finstere
Rivalen und eindrucksvolle Musen konnten vielleicht
ein klitzekleines bisschen von mir beeinflusst worden
sein. Hehe.

Und gleich bekommt ihr auch schon einen ersten Blick
auf jenen heiffen Rivalen ...

Viel Spaf3 beim Lesen!
Eure Sabine

Kapitel |

»Ubrigens ... Ich hab da moglicherweise jemanden abgemurkst.«

Wie vom Donner geriihrt bleibe ich in der Warteschlange stehen und
presse mir das Handy ans Ohr. Im Trubel des Flughafens habe ich mich
vielleicht nur verhért. Verdammt, hoffentlich habe ich mich nur ver-
hort!

»Du ... Du hast was ?/«, keuche ich ins Handy.

»Es ist gestern Nacht passiert. Auf der Studentenparty ...« Meine
Schwester lacht unsicher ins Telefon.

Ich driicke mir das Display so fest ans Ohr, dass ich mein Blut rau-
schen horen kann. Von hinten in der Warteschlange spricht mich jemand
an, aber ich drehe mich nicht um. Die Stimme meiner Schwester trieft
formlich vor schlechtem Gewissen. »Wir haben wohl ein paar Moscow
Mules zu viel runtergekippt, fiirchte ich. Das Gingerbeer ging uns aus,
und wir wollten uns Nachschub besorgen ...«

»Das Gingerbeer spielt gerade keine Rolle«, japse ich. » Wen hast du
gekillt?l«

»Oh, Liv, es tut mir wirklich leid! Ich weif3, wie sehr du ihn ...«

Von hinten wird mir ein Rollkoffer in die Wade gerammt.

__Ich stolpere nach vorne, verliere fast das Handy und fange es gerade
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noch rechtzeitig auf. Mit schwitzigen Hianden presse ich es zurtick an
mein Ohr und schiefle einen verwirrten Blick nach hinten.

Eine dltere Lady mit siiSem Hut und rosa gefirbten Kringellockchen
fletscht ihr Gebiss vor mir. »Miss! Sie halten die gesamte Warteschlange
aufl«

Eines muss man ihrem modernen Zahnersatz lassen: Diese perlwei-
Ben Beiflerchen sehen aus, als konnte sie damit ebenfalls jemanden ab-
murksen. Hastig klemme ich mir das Handy zwischen Kopf und Schul-
ter, kicke meine Sporttasche nach vorne zum Check-in-Schalter und
versuche, gleichzeitig Papiere und Reisepass aus meinem Rucksack zu
fummeln, um die Schlange nicht noch weiter aufzuhalten.

»... und dann war es zu spit, schlief3t meine Schwester kleinlaut.

»Was war zu spat?! Ich hab deine letzten Sitze nicht mitgekriegt.«

Der Steward am Schalter zieht seine Augenbrauen in einer Weise
hoch, die mir auf hochst professionelle Weise zu verstehen gibt, dass ich
mich besser beeilen sollte.

Aus purer Verzweiflung ziehe ich einfach alle Papiere hervor, die sich
in meinem Rucksack befinden, und klatsche ihm einen dicken Stapel vor
die Nase — was sich leider als etwas voreilig erweist.

Denn ganz oben auf dem Stapel rikelt sich ein halb nackter Kerl auf
glinzendem Papier. Rasch ziehe ich das Hochglanzmagazin weg, nur um
darunter eine weitere Ausgabe zu offenbaren. Diesmal trigt der nackte
Kerl auf dem Cover nicht mal mehr Shorts.

Die Augenbrauen des Angestellten wandern bis zu seinem Haaransatz
hoch.

»Das sind Aktstudien, schieflt es aus mir hervor. »Ich bin Kunst-
studentin.«

»Du warst Kunststudenting, korrigiert mich meine Schwester gna-
denlos durchs Handy. »Ganze drei Monate lang.«

Ich versuche, den Stich in meiner Brust zu ignorieren, den mir ihre
Worte versetzen, stopfe die Magazine zuriick in meinen Rucksack und
zeige dem Steward zum Beweis meine Skizzen darunter. »Hier, sehen Sie,
eine Kohleschraffur des Musculus rectus abdominis.« .

Dass ich mich in meinen Studien vor allem auf minnliche Bauch-
muskeln konzentriere, beeindruckt ihn keineswegs. Er hebt seinen Blick
ungeriihrt von meinen Skizzen und sieht mich kiihl an. »Ihren Ausweis,
bitte.«

»Ich bin alt genug, um solche Zeitschriften zu kaufen !«

»Gott, Liv. Er will doch nur, dass du eincheckst«, stohnt meine Schwes-
ter. »Ich hatte dich nicht allein zum Flughafen gehen lassen sollen. Mum
hatte recht, du bist echt noch ein Kiiken. Bist du sicher, dass du bereit fiir
ein Casting im Ausland bist?«

»Erstens bin ich achtzehn!« Ich klatsche meinen Reisepass auf den
Papierstapel und sehe dem Steward dabei zu, wie er ihn durch den Scan-
ner zieht. »Und zweitens ist es kein Casting, sondern ein Wettbewerb.
Die ganze Welt reift sich um einen Platz. Es ist eine absolute Ehre, tiber-
haupt in die Vorauswahlrunde zu kommen.«

»Du hast das Ticket fiir die Vorauswahlrunde in einem Flaschendeckel
gewonnen.«

»Und ich musste dafiir zweiundfiinfzig Liter Love-Pop-Soda trin-
ken«, schnaube ich empért. »Zweiundfiinfzig Liter! Mir war drei Tage
lang kotzschlecht.«

»IThr Flug geht in fiinfundvierzig Minuten, informiert mich der Ste-
ward.

Ich seufze. »Gut, dann muss ich wenigstens nicht lange warten.«

Er tberreicht mir die Bordkarte mit einem perfekt einstudierten Li-
cheln. »Das Boarding ist bereits fast beendet. Sie miissen noch durch die
Sicherheitskontrolle, durch das Duty-Free-Labyrinth und bis zum letz-
ten Gate, das dieser wundervolle Flughafen zu bieten hat. Dafiir haben
Sie exakt fiinfzehn Minuten Zeit. Wenn Sie rennen, schaffen Sie es in
ZWanzig.«

W-was?!

»Mum hat dir drei Mal gesagt, dass man zwei Stunden vor Abflug
einchecken muss, fiigt meine Schwester am Handy hinzu.

Mum hat jede Menge dazu gesagt, dass ich meinen Studienplatz
verloren habe und stattdessen nach Griechenland fliege, um an einem



Wettbewerb teilzunehmen, von dem niemand genau weif3, wie er ab-
lauft. Aber kurz nach » Du musst aufhoren, deinen Tagtrdumen nachzu-
jagen, und einen richtigen Beruf lernen« habe ich nicht mehr so richtig
zugehort. Die Sache mit dem Flughafen ging wohl unter.

Okay, du hast noch fiinfzehn Minuten. Du schaffst das, Liv!

Ich kicke meine Sporttasche auf das Forderband neben dem Schal-
ter, schnappe mir meine Unterlagen und schlittere in filmreifer Eleganz
unter dem nichstgelegenen Absperrband hindurch. Jedenfalls in meiner
Vorstellung. In Wirklichkeit amtsiert sich die alte Lady mit den rosa
Lockchen herrlich dariiber, dass ich mich dabei fast selbst skalpiere, all
meine Zettel verliere und auf dem Boden herumrutschen muss, bis ich
sie hastig wieder eingesammelt und zuriick in meinen Rucksack gestopft
habe. Dann jage ich allerdings tatsachlich in einer Geschwindigkeit da-
von, die eines Oscars wiirdig wire.

»Wir miissen spiter weiterreden!«, keuche ich ins Handy. »Ich will
unbedingt noch wissen, wen du abgemurkst hast!« Und ich hoffe in-
briinstig, dass das nicht wortlich gemeint war!

Ich lege auf und will mir das Handy in die Hosentasche stecken, bleibe
aber mit meinem paillettenbesetzten Armel an meinem ebenfalls paillet-
tenbesetzten Bauch hingen. Als ich kurz nach unten schaue, verfangen
sich zusitzlich meine Locken darin, was mich wie einen buckligen Qua-
simodo mit roten Haaren durch die Sicherheitskontrolle humpeln lisst.
Immerhin funkeln und blitzen die Pailletten so auffillig, dass mir dabei
alle Reisenden bereitwillig aus dem Weg gehen.

Fine Sicherheitsbeamtin ist so freundlich, mich zu befreien. Dass sie
mir wie hypnotisiert auf die Brust starrt, lasst mich nur grinsen. Diese
Pailletten sind nicht nur Deko. Sie sind das Kernstiick meiner Geheim-
mission. Einer Mission, die alles bezahlt machen wird, selbst wenn ich es
nicht in den eigentlichen Wettbewerb reinschaffen sollte — was, nebenbei
bemerkt, auch iiberaus unwahrscheinlich wire. Denn darum geht es mir
gar nicht. Es geht mir ausschliefllich um all die Filmkameras, die dort
anwesend sein werden.

__Meine Schwester wird beeindruckt sein.
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Mum wird platzen vor Stolz.

Und meine Uni-Rektorin wird sich an ihrem englischen Tee ver-
schlucken, wenn ich ihr von internationalen Reportern umringt aus
dem Fernseher entgegengrinse und sie den blitzenden und funkelnden
Schriftzug auf meinem Top sieht. Oder anders gesagt: Mein Leben, das
ihretwegen gerade den Bach runtergeht, wird vor ihren Augen den Be-
weis erbringen, dass es auch flussaufwirts schwimmen kann. Alles wird
gut — solange ich diesen Flug nicht verpasse.

Eine Lautsprecherdurchsage reiflt mich aus meinen Gedanken.

»Letzter Aufruf fiir die Passagiere Reeve Flemming und Livia Wood-
ward. Bitte begeben Sie sich umgehend zu Threm Gate.«

Das bin ich!

Ich bedanke mich bei der Sicherheitsbeamtin, schnappe meinen Ruck-
sack vom Laufband und werfe mich in die schillernde Welt der Duty-
Free-Shops, die zwischen mir und meiner Zukunft liegt.

Der Steward hatte nicht tibertrieben, mein Abfluggate befindet sich
tatsichlich am anderen Ende des Flughafens. Mit hochgekrempelten
Armeln und wehendem Haar jage ich zwischen Rollkoffern, umherlau-
fenden Kindern und miide aussehenden Passagieren hindurch. Was der
Steward allerdings nicht erwihnt hatte, ist die kaputte Rolltreppe kurz
vor meinem Ziel.

Sie wurde mit gelbem Absperrband gesichert, das alle Passagiere iiber
eine schmale Treppe hinaufleitet. Normalerweise wire geniigend Platz,
doch ein Drillingskinderwagen, der in der Mitte der Treppe hidngen
geblieben ist und von einem Dutzend bereitwilliger Helfer gleichzeitig
in verschiedene Richtungen gezerrt wird, hat einen Stau verursacht. Ei-
nen Stau, der mich Minuten kosten wird. Minuten, die ich nicht mehr
habe.

Mein Blick schiefdt zum einzigen Lift. Er ist winzig und die Schlange
davor mindestens genauso lang wie die vor der Treppe. Eine kriftig ge-
baute Businessfrau mit zwei Rollkoffern versucht, sich gerade noch rein-
zuquetschen, wird aber vom Warnton des Lifts dazu gebracht, einen
Riickzieher zu machen, weil die Tiiren hinter ihr nicht schlieffen konnen.
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Sie tritt zuriick und offenbart einen halben freien Platz. Finen Platz, den
scheinbar keiner sonst einnehmen will.

Zeit zu iiberlegen bleibt mir keine.

Mit einem Schlachtruf laufe ich nach vorne. »Moment! Ich pass da
noch rein !«

Keine Ahnung, ob mich die Insassen tiberhort haben — oder ob im
Gedringe einfach keiner an den richtigen Knopf kommt —, jedenfalls
schlieflen sich die Tiiren bereits, und ich schaffe es nur noch in letzter
Sekunde, seitwirts hineinzuhechten und mich auf hochst unangemes-
sene Weise gegen den breiten Oberkorper eines anderen Fahrgasts zu
werfen.

»Tut mir leid! Aber ich verpasse gerade meinen Flug!«, sprudelt es aus
mir hervor. »Stellen Sie sich einfach vor, ich bin ein sexy Modell oder so,
dann vergehen die nichsten sechzig Sekunden bestimmt rasend schnell.
Ich verspreche auch, im Gegenzug nichts von Thnen zu fiihlen.«

Erst da registriere ich die sportlich geschnittene Designerjacke unter
meinen Hianden. So sportlich geschnitten, dass ich die harten Wo6lbun-
gen des Musculus rectus abdominis, den ich in den vergangenen Wo-
chen so ausfiihrlich studiert habe, deutlich unter meinen Fingerspitzen
spiire. Wie in Zeitlupe lasse ich meinen Blick tiber zahlreiche Reiflver-
schliisse nach oben wandern, die keinen anderen Zweck haben aufler
diesen einen: den Kerl vor mir in ein unverschamt sexy Outfit zu htllen.
Ein Outfit, das fiir gewohnlich nur zwei Sorten von Miannern tragen:
diejenigen, die ihre eigene Anziehungskraft maf3los tiberschitzen. Oder
diejenigen, die verdammt noch mal haargenau wissen, wie gut sie darin
aussehen.

Ich bin mir nicht sicher, welche Version ich erwartet habe. Aber als ich
zu ihm aufblicke, stockt mir der Atem.

Seine schwarzen Haare sind so lang, dass sie ihm bis zu seinen Wan-
genknochen herabreichen und diese auf eine Art und Weise betonen,
die mich am liebsten einen Bleistift aus dem Rucksack reiflen lassen
wiirde, um ihn hier und jetzt zu zeichnen. Hinter den dunklen Haar-
strahnen sehe ich nur verdeckt das Funkeln seiner Augen. Gute zwanzig
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Zentimeter tiber mir verzieht sich sein Mund zu einem spéttischen Li-
cheln.

Erist das sexy Model von uns beiden.

»Dir hdngt eine riesige Schuppe im Haar, informiert er mich gentiss-
lich.

Ich taste meinen Kopf ab und will ihn dariiber aufkliren, dass es sich
dabei um keine Schuppe, sondern um eine losgerissene Paillette han-
delt — als die Lifttiiren aufgehen und die hinteren Fahrgiste uns nach
drauflen dringen. Ich weiche zuriick, bleibe aber mit meinen Pailletten
an seinen Reiflverschliissen hingen und bringe ihn dazu, iiber mich zu
stolpern. Sein Gewicht reiflt uns beide zu Boden.

Das Schlimmste fingt mein Rucksack ab. Alles andere seine Unter-
arme, die hart neben meinem Kopf aufkommen und ihn nur wenige
Zentimeter iiber mir auffangen. Der Aufprall presst ihm die Luft aus der
Lunge. Ich spiire seinen Atem warm an meinen Lippen, und seine Haar-
strahnen kitzeln fiir einen Moment meine Wangen.

Sofort versucht er, sich aufzusetzen. Er versucht es, kann es aber nicht.
Seine Reif8verschliisse haben sich mit meinen Pailletten verheddert und
ziehen mein Top mit nach oben.

»Stopp ! Hor auf!« Mit einem Aufschrei zerre ich das Top zuriick iiber
meinen BH.

Bevor ich ihn — oder irgendwen sonst — tiber das Dilemma mit den
Pailletten und den Reif$verschliissen aufkliren kann, erreichen die Dril-
lingskinderwagen-Helfer das Ende der Treppe und erwihlen mich zu
ihrem nichsten Hilfsprojekt. Oder anders ausgedriickt: Die Leute inter-
pretieren die Situation vollkommen falsch und stiirzen sich zu fiinft auf
einen Kerl, der in ihren Augen scheinbar gerade versucht, mir die Klei-
dung vom Leib zu reif3en.

Unter anderen Umstidnden wiirde ich sie fiir ihre Zivilcourage bewun-
dern, aber ich sehe nur das verwirrte Gesicht dieses Kerls iiber mir, der
absolut nichts verbrochen hat und dennoch wie ein Straftiter von mir

heruntergerissen und von ihnen festgehalten wird. Auf seiner schwarzen
Designerjacke bleibt ein halbes Dutzend glitzernder Pailletten hiangen.
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»Es war meine Schuld! Es lag an meinem Top!« Hastig rapple ich
mich auf, stopfe mein Handy, das mir im Durcheinander auf den Bo-
den gefallen ist, zuriick in die Hosentasche und hebe beschwichtigend
die Hdnde. »Sorry! Aber ich muss weiter! Sorry!« Sorry, aber die Uhr
tickt. Wenn ich diesen Flug verpasse, habe ich keinen Plan fiir mein Leben
mehr!

Es tut mir wirklich leid, aber ich kann mich nicht mehr angemessen
bei allen entschuldigen. Ich muss jetzt sofort los. Mehr als einen letzten
verstorten Blick sehe ich nicht mehr von diesem Kerl, dann wirble ich
herum und jage wie der Teufel die Wartehalle runter zu meinem Gate.

Die Flugbegleiter packen dort bereits ihre Sachen zusammen.

»Warten Sie bitte! Das ist mein Flug!« V6llig aufler Atem erreiche ich
den Schalter und muss erneut simtliche Papiere aus meinem Rucksack
ziehen, weil ich in all der Hektik meine Bordkarte irgendwo reingestopft
habe. Wihrend ich mich durch hochglanzbedruckte Bauchmuskeln in
allen Variationen wiihle, werde ich dartiber aufgeklirt, dass ich den Flug
eigentlich schon verpasst habe, die Abflugzeiten streng getaktet sind und
sie mich nur noch reinlassen, weil sie auf einen wichtigen Passagier war-
ten. Als ich meinen Fuf} fiinf Minuten spiter ins Flugzeug setze, stofit
der tiefste Seufzer aus mir hervor, den ich jemals von mir gegeben habe.

Ich beschliefRe, das Positive an der Situation zu sehen. Da alle Passa-
giere schon sitzen, kann ich ungehindert bis zu meinem Platz durch-
gehen. Jemand hat meine eingeschweifiten Kopfhorer aufgerissen, aber
das ist okay, vermutlich dachten sie, ich komme nicht mehr. Ich setze
mich neben eine Frau in einem bezaubernden Sari und lichle sie freund-
lich an. Sie wirkt ein wenig irritiert, spricht mich in einer Sprache an, die
mich nur entschuldigend den Kopf schiitteln ldsst, und ruft etwas tiber
den Sitz nach vorne. Ein Mann mit Turban erhebt sich aus einer Mittel-
reihe, wo er offenbar eine Bande von durcheinanderplappernden Kin-
dern angeschnallt hat, kommt zielstrebig durch den Gang und spricht
mich ebenfalls in einer fremden Sprache an.

Ich verstehe kein Wort.

_ »Es tut mir sehr leid, aber ich stamme von einer langen Linie ignoran-
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ter Briten ab, die es leider nicht fiir nétig erachten, dass ihre Kinder eine
Zweitsprache erlernen«, scherze ich. Der Mann wiederholt seine Worte,
fuchtelt mit den Hianden und schaut mich erwartungsvoll an. »Ich ver-
stehe Sie leider wirklich nicht. Wollen Sie die Kopfhorer haben 2«

Die Frau schimpft mit dem Mann. Der Mann dreht sich nach hinten
und schimpft mit einem Steward, der eilig angelaufen kommt. Er hort
sich die Beschwerden des Paares geduldig an, streckt mir die Hand ent-
gegen und bittet hoflich um meine Bordkarte.

Ich reiche sie ihm und schime mich ein bisschen, weil sie vollig zer-
knittert ist.

Hoffentlich haben sie diesen Platz nicht versehentlich doppelt ge-
bucht. Ich habe wirklich keine Lust, dreieinhalb Stunden lang auf dem
Boden zu sitzen. Falls sie in iiberfiillten Flugzeugen iiberhaupt jemanden
auf dem Boden sitzen lassen, woran ich doch ein wenig zweifle.

»Das hier ist nicht Ihr Platz«, klirt mich der Steward auf. »Sie sind
hier in der Economyclass, Platz 38.«

Ich blinzle ihn verstidndnislos an.

»Sie haben ein Ticket fiir die Businessclass, Platz 3B«, verdeutlicht er.

»Businessclass? Ich ... Ich habe das Ticket gewonneng, stammle ich
verwundert. »Tut mir leid, ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass
ich in der Businessclass sitzen konnte.«

»Kein Problem, ich bringe Sie zu Threm richtigen Platz. Bitte folgen
Sie mir.«

Der Steward fiihrt mich durch den Flur in den vorderen Teil des
Flugzeugs, der mit Vorhdngen vom Rest abgetrennt ist. Als ich die dicht
gedringten Reihen der Economyclass hinter mir lasse und die tiberdi-
mensionierten Sitze der Businessclass entdecke, gliiht ein unerwartetes
Gliicksgefiihl in mir auf.

Ich bin noch nie Businessclass geflogen, aber soweit ich weif3, soll der
Service hier viel besser sein, und die Drinks werden in echten Glisern
serviert. Die Veranstalter dieses Wettbewerbes lassen ihre Teilnehmer

definitiv mit Stil anreisen. Bei Hunderten von Anwirtern muss das un-
glaublich teuer sein. The Prize of Fame ist wahl nicht umsonst der be-
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gehrteste Literaturwettbewerb dieser Welt. Denn er macht seinen einzi-
gen Gewinner nicht nur berithmt, sondern auch stinkreich.

Schlagartig fillt der ganze Stress von mir ab. Ich spiire, wie sich mein
Mund zu einem breiten Licheln verzieht. Was auch immer die nédchsten
Wochen bringen werden, die nichsten drei Stunden geniefSe ich jeden-
falls mit ausgezeichnetem Service und der Vorfreude auf eine der schons-
ten Urlaubsinseln Europas.

Der Steward weist auf meinen richtigen Platz: einen vornehm ge-
polsterten Sitz in edlem Beige mit einem schneeweiflen Kissen und jeder
Menge Beinfreiheit. »Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten.«

»Kein Problem, war doch mein Fehler«, erwidere ich und setze mich
eilig hin, um den Start nicht noch weiter zu verzoégern. »Am Ende wird
alles gut, nicht wahr?«

»Und wenn es nicht gut ist, dann ist es nicht das Endec, vervollstin-
digt mein neuer Sitznachbar das Zitat. Fiir eine Sekunde freue ich mich
dartiber — da scheint jemand genauso gerne zu lesen wie ich —, in der
nichsten Sekunde allerdings registriert mein Gehirn, dass ich diese
Stimme schon mal gehort hat. Ich drehe den Kopf riiber.

Es ist das Bauchmuskel-Model aus dem Lift.

An seiner Designerjacke funkeln noch immer meine Pailletten. Viel
mehr noch funkeln allerdings seine Augen. Er streicht seine schwarzen
Haare zur Seite und blitzt mich auf eine Weise an, die meinen Magen
verknotet.

»Wie schon, dich noch mal zu treffen, zischt er durch die Zihne.
»Wegen dir wurde ich um ein Haar verhaftet.«
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Kapitel 2

Na, wie hat euch die erste Leseprobe gefallen?

Wie findet ihr Livs Humor? Und was sagt ihr zu diesem
sexy Model aus dem Lift?

Erzdhlt es mir super gern auf Instagram oder TikTok —
am liebsten in einem Beitrag oder in eurer Story, die alle
sehen konnen. Damit helft ihr mir riesig, denn jede
Story, jeder Post und jede Rezension ist Gold wert fiir
uns Autor:innen!

In Kapitel zwei wartet iibrigens gleich einer meiner
Lieblingsdialoge auf euch. Davon gibt s einige
(merkwiirdigerweise immer, wenn genau diese zwei sich
begegnen ... hehe) — aber dieser hier hat mir beim
Schreiben besonders viel Spafy gemacht.

PS: Vorbestellen konnt ihr Band 1 — und sogar Band 2 —
schon jetzt! '
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Sabine Schoder
Na, wie hat euch die erste Leseprobe gefallen?
Wie findet ihr Livs Humor? Und was sagt ihr zu diesem sexy Model aus dem Lift?
Erzählt es mir super gern auf Instagram oder TikTok – am liebsten in einem Beitrag oder in eurer Story, die alle sehen können. Damit helft ihr mir riesig, denn jede Story, jeder Post und jede Rezension ist Gold wert für uns Autor:innen!

In Kapitel zwei wartet übrigens gleich einer meiner Lieblingsdialoge auf euch. Davon gibt’s einige (merkwürdigerweise immer, wenn genau diese zwei sich begegnen … hehe) – aber dieser hier hat mir beim Schreiben besonders viel Spaß gemacht.

PS: Vorbestellen könnt ihr Band 1 – und sogar Band 2 – schon jetzt! 🤍


